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wir unsern Lesern noch Rechenschaft schuldist über die gegenwärtigen ethno¬
graphischen Verhältnisse Galiziens und die Geographie der polnischen Sprache
in diesem Lande. Darüber soll in dem nächsten Artikel berichtet und sodann
die Summe unserer Resultate gezogen werden.

Die europäischen Türken.
Die Ereignisse in Kreta, die Bewegungen in Thessalien und Epirus lenken

von neuem die Aufmerksamkeitaus den Orient. Es scheint, als sollte nach den
gewaltigen Borgängen, welche sich auf deutscher Erde vor unsern Augen voll¬
zogen haben, zunächst wieder einmal der classischeWinkel tief in der Türkei
die „Tenne des Ares" abgeben. Unsere natürlichen Sympathien sind fast un¬
geteilt bei den Griechen als den „Unterdrückten, den Glaubensgenossen, den
jugendlichen Vertretern einer hoffnungsreichen Zukunft" gegenüber den alters¬
schwachen Repräsentanten in Auflösung begriffener Zustände. Aber diese natür¬
lichen und berechtigten Sympathien dürfen den Blick nicht trüben; daran zu
erinnern ist um so nöthiger, als die Vorstellungen des großen Publikums über
die Türken trotz Eisenbahn und Dampsschifffahrt, die auch sie uns so viel näher
gebracht haben, im Allgemeinen doch immer noch unglaublich naiv sind. Langer
Aufenthalt in Konstantinopel ist gar nicht einmal erforderlich, um die Erfah¬
rung zu machen, die sich in der Aeußerung jenes preußischen Lieutenants und
Cadettenlehrers aussprach, den wir in Smyrna an, Bord trafen: „Das Erste,
was ich in Berlin nach meiner Rückkehr zu thun habe," meinte er, „ist, daß
ich vor meinen Schülern alle die verkehrten landläufigen Vorstellungen aus¬
drücklich zurücknehmeoder berichtige, welche ich ihnen noch am Tage vor meiner
Abreise in der letzten Geographicstunde über die Türkei aufgetischt habe." Wer
unbefangenen und aufmerksamen Sinnes in Konstantinopel zu beobachten ver¬
steht, dem geht es ebenso; wer aber in längcrem Aufenthalt Stadt und Volk
näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, der fühlt es gradezu als eine Ver¬
pflichtung, den unwahren und phantastischen Vorstellungen, welche bei uns aller
Orten über Konstantinopel und die Türkei noch immer im Schwange sind, ent¬
gegenzutreten.

Die Schuld jener Erscheinung liegt nicht im Publikum, sondern in der
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Literatur über den Orient. Man kann die Schriftsteller über Konstantinvpel
und die Türkei in drei Classen theilen; die eine», in dem Wunsche, dem
Publikum daheim recht Interessantes zu bieten, geheimnissenhinein, was nicht
vorhanden ist; Chorführer dieser Schaar ist Ios, v. Hammer in seinem zwei¬
bändigen Werk über Konstantinopel und den Bosporus. Ihm ist die Mehrzahl
gedankenlos gefolgt, besonders diejenigen, die so flüchtig reisen, daß sie nicht
Zeit haben, ihre mitgebrachten Borstellungen abzuschütteln und zu corrigiren,
und so ihre Reiseerinnerungen immer wieder aus der trüben Quelle dieser Lite¬
ratur zu ergänzen genöthigt sind. Sie bilden dann die zweite Classe und dahinein
gehören die Feuillctvntouiisten, wie die Hah»-H.ch», Neisewih u. a. m., ja
auch Hackländer nnd Wachcnhuscn, welche neben mancherlei Nichtigem dennoch
des Schiefen und Falschen viel mehr bieten. Die Dritten trete» mit dichterischem
Sinn Hera», nicht aber so, daß sie sich damit begnüge», das Schöne in Natur
und Meiischenlebe», was ja allerdings mit geweihten Augen angeschaut sein
will, von dem Staube der Gewöhnlichkeit befreit in objectiver Weise wahr¬
heitsgemäß als reines Bild der Wirklichkeitzu reprvduciren, sondern sie legen
ihre eigene subjcctiv gefärbte und präoccupirtc Stimmung hinein, und verfallen
auf diese Weise, ohne es zu wollen, allen den Sünden, welche andere zum
Theil bewußt ausüben; dahin gehört der treffliche, aber überschwängliche Schu¬
bert, dahin die »reiste» der französischen Dichter, wie Lamculine und Chateau¬
briand.

Uns ist außer den höchst bedeutenden, nur grade über die Stadt Kvnstan-
tittvpel selbst zu karg gehaltenen Briefen unsres berühmte» Generals v. Moltke
„Ueber Zustände und Begebenheiten in der Türkei"*) kein deutsches Buch be¬
kannt, welches nicht ein Zerrbild gäbe. Treu, nur in nngenießbarer Form
schildert die Türken und ihre Hauptstadt der Engländer White in seinem Buch
„Drei Jahre in Konstanttnopel"; das Beste aber. waS über den Gegenstand
geschrieben ist. sind die vortrefflichen „I^ttrvL sur 1a '1'uiguis^ vo» Ubicini,
nur daß sie sich allein mit der Schilderung der inneren Zustände der Türkei
beschäftigen,nicht zugleich auch ein Bild deS wunderbaten äußeren Treibens der
Weltstadt am Boepvrus mit ihrem wundervollen landschaftlichen Zauber geben.

Die nachfolgenden Mittheilungen, denen in den Jahren 1855—1857 an
Ort und Stelle gemachte Bcobachtunge» und Erfahrungen zu Grunde liegen,
werden ebenfalls nur das innere Treiben der Stadt und des Staates behandeln.
Da aber an dieser Stelle Vollständigkeit oder Erschöpfung deS Stoffes nicht

"> Anonym erschient«.Berlin bei Mittler 1811, »>it einem empfehlende» Voiwort von
Carl Ritter. Die Briefe rühren aus den Jahren 18!ZS—L9 her, in welcher Zeit Moltke
als preußischer Offizier in Konstciutinopclund der Türkei verweilte. Jenem Aufenthalt ver¬
danken wir auch die trefflichen »och immer nicht übcrtroffenen Kartenwerke über Konstcintinopcl
und den Bosporus (im Auftrage Sultan Mahmuds des Zweiten aufgenommenund heraus¬
gegeben im Verlag von Simon Schropp in Berlin 1S42 und 181V).
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erwartet werden kann, welche ein Werk von mehren Bänden in Anspruch nehmen
würde, so begnügen wir uns damit, in allgemeinen Zügen zu zeichnen, oder
kleine Einzelbilder an die Stelle eines ausgeführten Ganzen zu sehen. Mit der
Stadt Konstantinopel haben wir es vorzugsweise zn thun, und auch hier lassen
wir alle nickt türkischen Bestandtheile der Bevölkerung (Griechen, Armenier.
Juden, so stark ihr Contingent auch ist) bei Seite; um eine Charakteristik
der Türken handelt es sich. Dabei sollen die Handbücher der Statistik und
politiscben Geographie unangetastet bleiben; was dort zu finden ist, mag dort
nachgelesen werden; wir hoffen dagegen, dem oben angedeuteten Gesichtspunkt,
apologetiscbe aber doch wahrheitsgetreue Beiträge zum Verständniß der türkischen
Zustande zu geben, am ersten treu zu bleiben, wenn wir erst aus die Schilde¬
rung der türkische» Nation nach ihrem Naturell und nach ibrem Bildungszustand
eine Betrachtung der vermeintlichen und der wirklichen Schäden des europäischen
Osmanenthums folgen lassen wie sie uns erscheinen.

Es giebt eine Charakteristik der Türken von einem neugriechischenSchrift¬
steller, den man also einer Parteilichkeit für die Osmanen gewiß nicht wird be¬
schuldigen können, in welcher er die verschiedenen Elemente der Bevölkerung der
europäischenTürkei und Konstantinopels vergleicht. Da heißt es lakonisch genug:
der Türke ist gerade und edclsinnig, der Grieche ehrgeizig und verschlagen, der
Armenier habgierig und ausdauernd, der Jude gewinnsüchtig und feig.*)

Das ist ganz außerordentlich treffend gesagt, und die Grundzüge des
osmanischen Charakters können nicht schärfer und richtiger hervorgehoben wer.
den als in jenen beiden Worten d. h. gerade, wahr, lauter, und «^'-
pwxos, d. h. edlen, muthvollcn, kühnen, auch Wohl trotzigen und selbst wilden
Sinnes. Natürlicher Adel der Gesinnung, prononcirtes Selbstgefühl ohne Arro¬
ganz, Würde und Festigkeit sind die Eigenschaften nicht nur Einzelner, sondern
der ganzen Menge bis herab zum geringsten Schuhflicker und Bootführer. Da¬
her die prächtigen Gestalten, die ausdrucksvollen Physiognomien, welche so oft
imponiren und in wenig Ländern so häusig gefunden werden als grade in der
Türkei, und welche allein schon sprechendeBeweise des tüchtigen Kerns und
Fonds sind, der in diesem Volke steckt. Jener natürliche Adel und die gehobene
Freiheit des Benehmens, weiche den Völkern des Südens so eigen ist und in
Gestalt, Gang. Gesten, Ncdc derselben sich abdrückt, ist auch hier heimisch. Ist
es dort bei den Italienern, Spaniern. Griechen mehr eine gewisse Freiheit und
Leichtigkeitdeö Benehmens und Verkehrs, eine natürliche Grazie, — so ist es
hier bei den Türken vor allem schweigsameWürde und ernste Grandezza, in
welche sich das volle Bewußtsein hineinlegt, Herren des Landes, Bekenner des
Propheten zu sein. Es giebt nichts Würdigeres als so ein bärtiges Grcisen-

") l) ZVü^xox eöAvx x«5 «/^>c»^ox, » s^«!z-ox </>tXor,/tox -c«K x^v^,t>oox, ö
/Ui^«ox Pt^o^M«rox x«5 Pc^Tro^ox, 6 '/ov<saio? ttj-Moxk^Hx x«K «Mi^ox-

Vmizboten I. 18V7. 33

t



258

antlitz unter dem stattlichen Tnrban, mit den regelmäßig schönen Zügen, mit
den klaren, klngcn Angen, mit dem hinabfließenden Silberhaar des wohlgepflegten
Bartes. Man findet solcher Köpfe auf allen Gassen, in jedem Caf6; wer aber
einmal den Scheit ul Islam, das Haupt der muhamedanischenGeistlichkeit oder
den Scheit der Derwische gesehen hat, vergißt diese ehrwürdigen Gestalten voll
natürlich feierlichen Ernstes sein Lebe» hindurch nicht wieder.

Schön und ausdrucksvoll ist schon des Türken Gruß; mit welchem Anstand
neigt er sich zur Erde, tief, daß er nut der geöffneten Hand den Staub fast
berührt; und wenn er dann sich aufrichtend die Hand an Brust und Lippen
und Stirn führt, thut er es mit solchem Ernst, daß man sieht, er bleibt sich
stets der Bedeutung der Gcberde bewußt, welche sagt: ich nehme diesen Staub
von der Erde zum Zeichen der Ehrfurcht, führe ihn an die Brust zum Zeichen
meiner Treue, küsse ihn zum Zeichen meiner Liebe, und lege ihn auf mein Haupt
zum Zeichen, daß ich über dein Wohl wache; das alles aber zum Zeichen, daß
ich mit Herz und Gedanken und Rede dir angehöre.

Mit der Geradheit und Noblesse des Charakters hängt des Türken Bieder¬
keit und Ehrlichkeit zusammen, die sprichwörtlich gcworden ist gegenüber grie¬
chischer und armenischer Falschheit. „Ein türkischerHändler, so geht die Rede,
schiebt das Geld zurück, wenn du ihm zu wenig bietest; denn er betrügt nicht
und will auch nicht betrogen sein; ein Grieche nimmt es und lamentirt, giebt
sich aber schließlich doch zufrieden; denn weil er betrügt, findet er es natürlich, daß
er wieder betrogen wird. Durch ganz Stambul kannst du >n finsterer Nacht mit
einem Geldsack auf dem Nucken ungefährdet gehen; in Per« und Galata (den
fränkischen Quartieren) wird dir bei Hellem Tage der Beutel aus der Tasche
gezogen." Und so ist es in der That; Betrug und Uebervvrtheilung im Handel
und Wandel gehört zu den großen Seltenheiten. Einem Türken kann der
Fremde die unbekannten Münzsortcn getrost hinreichen, daß er sich das ihm
Zukommende heraussuche; einem Griechen gegenüber wäre solches Bertrauen
sehr übel angebracht.

Mit jenen Charakterzügen hängt eng zusammen der Sinn für das Decorum,
für äußern Anstand und Sitte, der in dem ganzen Volke lebt. Nie wird man
Scenen der Roheit und Gemeinheit wahrnehmen, wie wir sie in unserem civi-
lisirten Europa täglich mit ansehen. Selbst bei Gelegenheiten, wo Ausgelassen¬
heit und zügelloses Wesen selbstverständlich erscheinen,wie z. B. bei Volksfesten,
ist die Haltung der Menge stets anständig. Der Wein ist ihnen vom Koran
untersagt, und die Masse des Volkes respectirt das Verbot; aber sie greisen
auch nicht nach Surrogaten; wir wüßten nicht, je einem trunkenen Türken be¬
gegnet zu sein; der Opiumrausch gehört jetzt wenigstens in das Reich der
vielen der Türkei angedichteten Märchen. In einigen Kaffeehäusern an der
herrlichen Moschee Sulimcms des Prächtigen soll noch zuweilen vor nicht langer
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Zeit Opium gereicht worden sein; wir haben sie wiederholt besucht, um diese
orientalische Merkwürdigkeit kennen zu lernen, es ist uns wenigstens nie ge¬
lungen, einen Opiumesser anzutreffen; doch sollen sie noch als historische Merk¬
würdigkeit in einzelnen bleichen Exemplaren in Kvnstantinopel herumlaufen.

Der Türke aus dem Volke ist einfach in Lebensweise, Tracht und Bedürf¬
nissen ; das Jagen und Drängen unserer Massen nach lauter Freude und äußer¬
lichem Vergnügen ist, wie allen Nationen eines primitiven Bildungszustandes,
auch dieser fremd. Der Besuch der Kaffeehäuser, wo für zwei Paru,, d. h. für
einen Pfennig, eine der winzigen Schalen mit Kaffee gereicht wird und für
einen zweiten Pfennig die Wasserpfeife (das Mi-Zilelr), wo zu allen Tages¬
zeiten Vornehm und Gering zu kürzerer oder längerer Rast einkehren. — oder
der Besuch jener einfachen Volksfesteauf dem ^Imvillä,» oder in den sogenannten
süßen Wassern von Europa und Asien, deren obligate Reize immer wieder auf
Kaffee, Pfeife und höchstens etwas Musik hinauskommen —, das sind die ein«
zigen Genüsse, welche sie suchen.

Den Hauptgenuß findet der Türke in der Natur, ein merkwürdiges und
gewiß unvercichtlichesZeichen für den gesunden Sinn des Volkes. Jeder Aus¬
sichtspunkt, jeder liebliche Thalwinkel ist auch von einem der einfachen Kaffee¬
häuser beseht; überall stößt man auf Gruppen von Männern und Frauen,
welche sich auch ohne solche einladende Ruhestätte beliebig wo am Kai nieder¬
gelassen haben und in sinnender Betrachtung die Wunder der großartig lieblichen
Natur in sich aufnehmen.

Das ist der vielgeschmähte Käff der angeblich faulen Türken, in Wahrheit
das poesicvolle, beschauliche Versenken in die Naturbetrachtung, die sich ja auch
in der Dichtung der Orientalen so lebendig und überschwenglich ausspricht. Sie
empfinden es als Mangel an den Franken, daß sie in Werkeltagstreiben und
Erwerbssucht der Herrlichkeit der Natur gegenüber sich so stumpf verhalten und
man hat schnell ihre Herzen erobert und ihre Zurückhaltung gebrochen, wenn
man gleiche Empfänglichkeit merken läßt.

Faul sind die Türken überhaupt nicht, sondern vielmehr sehr fleißig und
in ihrer Arbeit gewissenhaft, sorgsam, geschickt, so daß der türkische Handwerker
von den Franken vorzugsweise gesucht wird. Aber es fehlt ihnen der Unter¬
nehmungsgeist, der rechte Sinn für die große Arbeit des Handels und des Ver¬
kehrs. Die zum Fehler werdende Genügsamkeit und Beschaulichkeit ihres Wesens
ist Schuld, daß die verschlagenen Griechen, die gewinnsüchtigen Armenier,
vollends die Spcculation der Franken Handel und Industrie an sich reißen
und die passiven Eingcbornen überholen. Der Ehrgeiz der Cvncurrcnz aber,
der dazu anspornt, sich in der Arbeit des Lebens von andern nicht überholen
zu lassen, fehlt ihnen deshalb, weil sie sich als Orientalen und unter diesen

/Wiederum als genießende Herrscher fühlen.
33*
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Und dies Gefühl ist keine pure Anmaßung, sondern Erbtheil des Blutes.
Ein arabischer Denkspruch sagt: „Reichthum ist in Indien, Geistcsmacht in
Europa, Herrschcrmacht bei den Osmanen." Und es steckt allerdings etwas
Von jenem angcbornen Herrschertalcnt, vermöge dessen es den Osmanen gelang,
das Byzantinerthum über den Haufen zu werfen, vermöge dessen sie einst sich
zu gefürchteten Herren des Mittclmeers zu machen wußten, das auch in den
Zeiten des tiefsten Verfalles Kraft genug gab, sich als regierendes Element in
ganz Borderasien zu behaupten, — es steckt etwas von diesem Herrschertalent
noch heute in der Nation. Daß die Herrschaft dennoch aus den Fugen
geht, ist Schuld der Regierung und mehr ein Zeichen steigender Kraft und
Selbständigkeit der unterworfenen Nationen, Griechen, Serben, Bulgaren u. a.,
als ausdrücklichesSymptom von der Krankheit des türkische» Volkes. In den
orientalischen Theilen des weiten Reiches ist unter den Stämmen keiner, der
zum herrschen fähiger und geschickter wäre.

Denn die Masse des Volks ist »ach allem Gesagten durchaus nicht krank,
sondern voll Kraft und Gesundheit. Wen» es allen Angriffen der europäischen
Mächte unter den schwierigsten Umständen bisher immer noch Stand zu halten
wußte, wenn seine Heere trotz aller mangelhaften Ausbildung unter den miß¬
lichsten Verhältnissen, zuweilen Monate lang ohne Sold, dennoch sich stets mit
unbestrittener Bravour geschlagen haben, wen» die Nation sogar ans dem ihr
fremden Felde der Diplomatie im pariser Kongreß anerkanntermaßen den Sieg
davon tragen konnte, — so ist ein solches Volk »och weit entfernt vom Ab¬
scheiden, und es besitzt in der That nicht blos Zähigkeit des Beharrens, sondern
auch Eutwicklungskraft. Auch die Züge, deren wir bisher noch nicht gedachten,
der angeborenen Hcrzensgüte, welche in der unbeschränktestenWohlthätigkeit
ihren Ausdruck findet, der Gastlichkeit, der tiefwurzelnden Achtung vor dem
Gesetz, des lebendigen religiösen Interesses, sprechen mit nichte» von sittlicher
Fäulniß u»d Korruption.

Ein Hauplkriterium der geistigen Reife und Entwickelungsfälngkeit ist stets
die Sprache eines Volkes. Nu» höre man, was ein so competenter Sprach-
kcnner wie Max Müller >n seinen Vorlesungen über die Wissenschaft der
Sprache (deutsch bearbeitet von Böltigcr) über das Türkische urtheilt. Nachdem
er den Grund der cillmäligeu Ausbreitung und Herrschaft des türkisches Volkes
zum Theil von den Vorzügen ihrer Sprache hergeleitet hat, säh>t er fort: „Die
sinnreiche Art und Weise, in welcher die zahlreichen grammalischen Formen zu
Stande gebracht sind, die Regelmäßigkeit, welche das System der Conjugation
und Declination durchdringt, die Durchsichtigkeitund Verständlichkeitdes ganzen
Sprachbaues muß jedem auffallen, der für die wunderbare Kraft des menschlichen
Geistes, wie sie sich in der Sprache entfaltet, einen offnen Snrn hat. In der
Grammatik der türtischen Sprache haben wir eine Sprache von ganz durch-
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sichtigem Bau vor uns und eine Grammatik, in deren Werkstätte wir hinein¬
blicken könne», wie in einen Bienenstock von Glas, indem die Zellen vor un¬
serem Auge entstehen. Ein ausgezeichneterOrientalist bemerkt einmal,- man
könnte das Türkische für das Resultat der Beratschlagungen einer Gesellschaft
ausgezeichneterGelehrten Halle». Aber auch eine solche Gesellschaft würde das
nicht haben erdenken können, was der Menschcngeistin den Steppen der Tar-
tarei sich selbst überlassen und nur geleitet von seinem ihm cmgebornen Gesetz
oder durch eine Macht des Instinkts, die ebenso wunderbar als irgendeine
andere in dem Naturreich wirkte, hervorzubringen vermochte." In dieser Voll¬
kommenheit hat sich die Sprache aber im Wesentlichen bis in die Gegenwart
hinein erhalten.

Man werfe nicht ein, diese Charakteristik des Volkes sei zu ideal gehalten,
und verschweigeseine Schattenseiten. Die Gebrechen der türkischen Zustände
siud anderswo zu suchen als in der Beschaffenheitdes Volks-Ganzen. Man
erinnert an die sittenlosen Zustände der Türkei, und es giebt des sittlichen Ver¬
derbens, wie überall, auch dort genug. Aber es wollte uns immer bedünken,
als sei dasselbe trotz einzelner dein ganzen alten wie neue» Orient eigenthüm¬
licher Laster immer noch weil gningcr, als bei uns. Ma» erinnert an den
Fanatismus, die Unduldsamkeit den Europäern gegenüber, an die Grausamkeit
und den hochfahrende» Sinn der Türken. Unsere Wahrnehmung hat uns stets
gezeigt, daß der Türke Achtung und Freundlichkeit dem entgegenbringt, der sie
ihm erweist, daß er wohl beobachtendsich zurückhält, Geringschätzungund Ver¬
achtung nur dem weist, der sie ihm zu verdienen scheint. Wie es mit dem Fa¬
natismus steht, soll bei einem Blicke auf ihr religiöses Lebe» erörtert wer¬
den. Unanwcndbar aber ist unsre Charakteristik auf die trübere» Schichten der
vornehmere» Gesellschaft, der Beamten- und Regieruiigskreisc, sie ruht auf
Beobachtungen in Koustantiiwpel u»d seiner näheren Umgebung und wir geben zu,
daß das Bild in. Einzelne» eine etwas andere, obwohl im Wesentlichen über¬
einstimmendeAusführung erfahren würde, wollte man auch die Bevölkerung in
den entlegenen Strichen des Reiches, etwa im Innern von Kleinasien oder in
Syrien, mit in die Betrachtung hineinziehen. Da würden die Präoicate, die
wir a» die Spitze stellten, nur in den Bedeutungen des trotzigen, ja selbst
wilden Sinnes Geilung babc»; aber von Entartung oder Verwilderung würde
auch dies sehr verschiede» sei».

Durchweg fehlt den Türken die Höhcrc wissenschaftliche Bildung des Occidents.
wie allen Völkern des asiatischen und auch des europäischenOrients, wie also
auch ihren Nachbarn den Serben, Wallachen, Bulgaren und allen übrige» Do-
uauvölkern, die wir doch milder zu beurtheilt» pflegen; solche Bildung hat kaum
begonnen die höchsten Spitzen des türtischen Volkes zu berühren. Aber die
große Masse des Volkes, mit welcher wir es doch immer zunächst zu thun habe»,
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ist gebildeter als diejenige von vielen unserer mitten in dem Kreise der euro¬
päischen Bildung stehenden Nationen, als die Masse der Griechen, Spanier,
Italiener, zum Theil vielleicht selbst als die der Engländer. Es ist in England
bekanntlich ein nicht unbedeutendes Prvccnt der erwachsenen Bevölkerung, welches
nicht lesen »nd schreiben kann, in der Türkei werden solche Fälle nur vereinzelt
vorkommen. Neben jeder Moschee bcfindet sich im ganzen türkischen Reich immer
eine Sä'nle, d. h, auch in dem ärmlichsten Dorf ist für den Unterricht der Ju¬
gend gesorgt; der jedesmalige Imum") ist auch zugleich immer der Schullchrer;
aller Unterricht ist frei; Lesen, Schreiben, Rechnen und Bekanntschaft mit dem
Koran, das sind die einsamen, aber auch für jeden unerläßlichen Bestandtheile
der Volksbildung. Was sich darüber erhebt, ist ein verhältnißmäßig geringer
Bruchtheil der Bevölkerung; zunächst die in den höheren Schulen, den soge¬
nannten Medressebs gebildeten Theologen und Juristen. Kvnstantinopel hat gegen¬
wärtig vierzehn solcher Lehranstalten, in den Provinzen haben wenigstens alle
Hauptstädte deren eine oder mehre. Unternchtsgcgcnstände sind hier der Koran
und die Geschichte des Islam, türkische Orthographie und Stilistik, arabische,
türkische und Universal-Gcschichte, Geographie, Arithmetik und Geometrie.
Auch hier ist der Unterricht frei, Lehrer sind die höheren Geistlichen, die Ulc-mas,
das Local die Moschee selbst. Da liegen die jungen Leute lang ausgestreckt
auf dem Boden in weiten Kreisen um den Sofia gelagert, oft zwölf solcher
Kreise neben einander in derselben Moschee; jeder Schüler hat sein Exemplar
vor sich, sein persisches Schreibzeug zur Hand; die Lehrer hocken mit unterge¬
schlagenen Beinen hinter einem kleinen Lesepult auf ihren Lchrpolstern; man
kann ungestört zuhören, die Professoren fühlen sich höchstens durch die Anwesen¬
heit fremder Gäste geschmeichelt und verdoppeln ihren Lehreifer. Die jungen
Leute wohnen meist i» Convicten, welche mit den reichen Moscheen verbunden
zu sein Pflegen; einige näher bestimmte Curse genügen, dann treten sie in den
Kirchen- oder Justizdicnst ein; denn da der Koran Quelle und Norm alles
Rechtes ist, bedarf es keiner besonderen juristischen Vorbildung, es genügt die
theologische; nnr die Praxis scheidet die Diener der Kirche »nd des Gesetzes,
welche zusammen doch immer nur die eine Classe der Ulemas bilden.

Bor der Reformperiodc, welche von Selim dem Vierten zwar eingeleitet,
indessen recht eigentlich erst von Mahmud dem Zweiten, dem Vater des jetzigen
Sultans, ins Werk gesetzt wurde, kannte man keine anderen Institute; für alle
sonstigen Bcrufszweigc bildete allein das Leben und die Erfahrung. Mahmud
der Zweite erkannte, daß die Regenerirung des Reiches von der Anbahnung
europäischer Bildung ausgehen müsse. Man errichtete zunächst Militärschulen

') So die richtige Betonung; ebenso IIm-üm, /^li, NeKmvel, Lick8etn8c.Ii, ^j-i;;, Ls,5Ä,r,
?s,cIi8eIM,



verschiedener Art, an denen seither denn in der Regel preußische Offiziere, später
auch Emigranten der ungarischen Revolution die Jnstrnctorcn abgaben, serner
eine Marineschule und schon damals auch eine mcdicinischc, die den Bedürfnissen
der Armee diente, aber auch sonst mit wissenschaftlicher Heilkunde zum ersten
Mal bekannt machte. Es war ein cultui historischer Sieg, daß das Seciren von
Leichen, welches der Koran nicht gestattet, eingeführt wurde.

Im Verlauf der Reformen, besonders seit der Reorganisation des Unter-
richlswesens im Jahr 1847, folgte die Einrichtung einer Reihe von anderen
Lehranstalten, so einer Nvrnialschulc. (einer Art Mustcrgyinnasium zur Ausbil¬
dung von Lehrern für die Prvvinzialstäbte), zweier Institute zur Vorbereitung
für den Civildienst, eines Kollegiums für den Unterricht in den höhere» Zweigen
der Diplomatie und Stcllenverwaltung, einer Stiftung der Sultanin Mutter
Abdul Medschids, endlich einer Thicrarznci- und auch einer Ackerbauschule.Ja
die für die Reformen im Unterrichtswcsenernannte Commission beschloß sogar die
Errichtung einer Universität. In der Nähe der Svphienkirche. auf dem Platze
des Augustcums des alten Byzanz, und an der Stelle einer berühmten Janit-
scharcnkaserne des türkischen Stcunbul erhob sich ein stattliches Gebäude, welches
jeder andern Residenz Ehre machen würde. Die Grundsteinlegung war einer
der hervorragendstenActe der jungen Reform; es blieb bei dem Aufbau; Waffen¬
lärm verscheuchte die Musen, noch ehe sie von der ihnen bereiteten Stätte Be¬
sitz nehmen konnten, in die kaum vollendeten Räume legten die Franzosen ein
Lazarett); jetzt ist die ehemalige - künftige Universität Sitz eines Ministeriums.
Man begriff, daß eö uumögllch sei, eine Spitze zu bauen ohne Untergrund.
Eine Universität fände jetzt im Volk noch keine Lehrer, und fremdländische Kräfle,
die man zu meiden Grund hat, fänden im Volk noch keine brauchbaren Schüler.
Es wird noch geraumer Frist bedürfen, ehe das Volk auch nur zu rein rcccp-
lrvem Antheil an höherer wissenschaftlicher Arbeit rc>f ist; diese Erziehung aber
zu übernehmen, genügen jene genannten Spccialschulen zunächst vollkommen.
Im Uebrigen reicht es aus, eine größere Anzahl junger Leute alljährlich ins
Ausland zu senden, nach Franücich, England. Preußen, wo sie mehr haben,
als eine hohe Schule in Kvnstantinopcl gewähren könnte. Vertraut mit den
Forderungen der europäischen Civilisation und mit Reformidecn erfüllt kehren
sie zurück, treten in den höheren Staatsdienst ihres Vaterlandes ein und werden
zu Pionieren der Cultur. Sämmtliche bedeutendere Staatsmänner, mit deren
Namen die jüngste Geschichte der Pforte verflochten ist, haben ihre letzte Aus¬
bildung im Auslande empfangen.

Aber es fehlt ihnen auch nicht an Interesse für Bildung, und wüßte die
Regierung nur in geeigneter Weise es zu nähren, so würde die Nation sehr
schnell den Proceß summarischer Aneignung allgemeiner europäischer Bildung
durchmachen.
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Einen bedeutsamen Theil der Arbeit übernehmen die Zeitungen, Es ist
sehr bezeichnend, daß Sultan Mahmud der Zweite selbst es war, der die Grün¬
dung einer Politischen Zeitschrist, des französisch geschriebenen Uoiritour ottom-rn,
betrieb, und den ersten Redacteur, einen Engländer, aus Smyrna berief, aber
auch sehr bezeichnend für den energischen Widerstand, auf welchen die Reformen
damals noch überall stießen, daß drei Redacteure dieser Zeitung hinter einander
eines plötzlichen d. h. unnatürlichcn Todes starben. Im Jahre 1864 existirte»
allein in der Hauptstadt 5 türkische, 9 armenische, 1 arabische, 3 französische
Zeitungen, welche in türkischem Dienst arbeiten, von den griechischen (5), bul¬
garischen (4), italienischen (2). englischen (1) und deutschen (1) Blättern, welche
daneben laufen, nicht zu reden.*) Buchdruckereienund Bnchlädcn giebt es in
Menge, öffentliche Bibliotheken sind fast mit jeder großen Moschee verbunden
und sind reich mit arabischen und türkischen Werken ausgestattet, auch dem Pu¬
blikum in liberaler Weise zur Benutzung geöffnet. Besonderes Augenmerk richtet
man auf Uebcrsetzungen oder besser Bearbeitungen deutscher und französischer
Untcrrichtsbüchcr. In dem Harem der Schwester des Sultans z. B. lagen auf den
Tischen als Lcctüre der Frauen und Kinder neben Auszügen aus dem Koran,
den die Frauen nicht ganz in die Hände bekommen, Abrisse der Geographie
und Geschichte nach französischen Handbüchern, die Erzählungen aus tausend
und einer Nacht, türkische Dichtungen und — eine Bearbeitung von Gellerts
Fabeln.

In dem Arbeitszimmer Mustapha Paschas, der als Oberbefehlshaber der
asiatischen Armee und als Commandant von Kars im orientalischen Kriege eine
hervorragende Rolle spielte, war eine sehr stattliche kriegswisscnschaftliche Biblio-
ibek aufgestellt! neben türkischen Titeln las man ebenso viele französische; auch
gute historische Werke fehlten nicht, neben Thiers und Guizvt auch eine Geschichte
Friedrichs des Großen. Fuad Pascha, allerdings der intelligenteste und am
feinsten gebildete unter den gegenwärtigen türkischen Staatsmännern, besitzt
eine auserlesene Bibliothek moderner, auch deutscher Clasfiker. Das erste Exemplar
des Goethe, welches die im Jahr 1857 etablirte deutsche Buchhandlung der
Gebrüder Köhler in Per« verkaufte, acqnirirtc ein Türke. Dieser ersten Buch¬
handlung folgte sehr schnell eine zweite; beide machen die glänzendstenGeschäfte
und habe» gradezu eine culturhistorische Bedeutung durch den Absatz, den sie
auch unter dem türkischen Publikum finden, und der doch fast ausschließlichin
den Erzeugnissen des civilisirten Abendlandes besteht.

Die Türkei hat bekanntlich selbst eine ansehnliche Literatur, aber nur Titel

Vergleiche den Globus, 1864, V1„ S, 381, Ein wenig abweichend Petermann,
Mittheilungen 1864, S,22S; darnach wäre die periodische Presse von 1864 in Konstantinopcl
durch 24, in Smyrna durch 7, in Alexandria durch 2, Beirut und Van durch je ein Blatt
vertreten.
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und Namen ohne jeden Werth, eine phrasenreiche, aber inhaltsleere und darum
prosaische Lyrik, und eine dem Gehalt nach unendlich dürre, in Bildern aber
überschwengliche,darum lyrisch zu nennende Annalistik, von der folgende Stelle,
aus dem unter den Türken hochangcschencn Neichschronisten Ist instar omnium
einen Begriff geben mag. Nachdem derselbe ein paar am Bosporus sich gegen¬
überliegende vom Sultan Muhamed dem Eroberer erbaute Moscheen auf drei
Folioseiten in überschwenglichster Weise gepriesen hat, fährt er fort:

„Der Papagei der beschreibenden Feder muß bei dem Lobpreise dieser
Moschee statt in den großen Spiegel ausführlicher Beschreibung in den ver¬
kleinerndenHandspiegel kurzer Worte hineinsehen, und sagt daher zum Lobpreise
derselben schließlich nur ganz kurz, daß diese hvchcrbauten Moscheen als zwei
große Käfichte kanonischerWahrheit einander gegenüber an dem Dom des Him¬
mels aufgehängt sind, und daß vor den wohllautenden Sängern und schön¬
singende» Gcbctsansrufern dcrsclben die Nachtigallen auf den Fluren ganz be¬
schämt und stumm zu Boden fallen. Deshalb faßt sich der Papagei der Feder
so kurz."

Einen besseren Begriff von dem literarischen Vermögen des Volkes geben
die Grabschriften, die trotz mancher wunderbaren Bilder und Blumen, welche
man stets mit in den Kauf nehmen muß, oft außerordentlich sinnig und treffend
abgefaßt sind und zum Theil von großer Tiefe des Gemüthes zeugen. So lautet
die Grabschrift des berühmten Seehcldcn Kildisch Ali Pascha, der nach der Nieder¬
lage bei Lepanto die Ehre der osmanischcn Waffen wiederherstellte und an einem
der herrlichstenPunkte des Bosporus hart am Meere bestattet liegt, folgender¬
maßen: „Er hing seinen Säbel im Himmel auf und stieg nach abgespannter
Sehne des Lebens vom Alter gekrümmt, Wie sein hier aufgehängter Bogen, in
den einmännigcn Nachen des Sarges, um unter der Erde, die er bei seinem
Leben fast niemals betreten hatte, nach dem Tode für immer zu ruhn." —

Mit der sich vollziehenden inneren Regeneration der Türkei entsteht zugleich
schon eine neue Literatur. Und es ist charakteristisch und erfreulich, daß sie sich
vorwiegend der Erforschung eigener Zustände, der Geschichtedes Landes zu¬
wendet. Gewdet Effendi ist der erste Türke, der eine kritische Geschichte seines
Vaterlandes gewagt hat. Sein Werk, eine Geschichte des OsmancnthumS vom
Frieden von Kaüuvdschi (1747) an. steht im Stil und historischer Kunst auf
dem Niveau moderner Wissenschaft. Es beruht auf sorgfältiger Durchforschung
der Archive, ist sehr freisinnig geschrieben und seine Wirkung auf die Ideen und
Anschauungen des Volkes zu Gunsten einer energischen und couscqucntenReform
kann nicht hoch genug angeschlagen werden. Auf den bedeutsamsten Beleg end¬
lich für den gegenwärtigen Gährungsprvceß in der geistigen Entwicklung der
türkischen Nation, die religiöse Krise, an deren Anfang sie steht, gehen wir
später ein.

Grcnzdotm I. 1867. 34
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Im Allgemeinen also ist der Bildungszustand des türkischen Volkes keines¬
wegs so niedrig, als man gewöhnlich einzunehmen geneigt ist. Er ist in den
untern Schichten und im Ganzen ein sehr einfacher, aber in dieser Einfach¬
heil wenigstens ein allgemeiner. — Wenn man es trotzdem erlebt, daß der
gewöhnliche Türke Prussia und Russia ziemlich häusig verwechselt, den König
von Prussia als Satrapen der Czaren betrachtet, ihm Oestreich und Deutsch¬
land gleichbedeutendsind, oder Deutschland ihm nur aus —4 statt 34 Vater¬
ländern besteht, so sind das Irrthümer, deren Beseitigung theilweise im Abend¬
lande selbst von zu kurzem Datum ist. um dem fernen Volke, dessen intimere
Verhältnisse uns so wenig kümmern, hoch angerechnet werden zu dürfen.

Unter den vermeintlichenSchäden und Gebrechen der heutigen Türkei nimmt
die Vielweiberei und die verkehrten Vorstellungen, die sich an das Harem¬
wesen knüpfen, die erste Stelle ein. Der Koran stellt die Monogamie als das
Natürliche hin und erlaubt im Grunde nur dem Sultan, eine Ausnahme zu
machen; ihm sind vier Weiber gestattet, ja es ist nicht unwahrscheinlich, daß
auch diese Freiheit erst nachträglicher Zusatz war, ebenso wie die späteren Ein¬
schaltungen des Koran, nach welchen sich der Prophet infolge angeblicher Offen¬
barungen auch diese Vicrzahl wiederum zu überschreiten gestattete. In Wirk¬
lichkeit war nun allerdings die Polygamie unter den Türken der früheren Zeit
eine ziemlich häufige Erscheinung geworden, aber doch nur in den Kreisen der
Vornehmen und Mächtigen; in den unteren Schichten wird sie stets nur sehr
Vereinzelt vorgekommen sein. Jetzt ist die Monogamie, in Konstantinopel wenig¬
stens, mit alleiniger Ausnahme des Sultans, durchaus von der Sitte gesmdett:
keiner der Großwürdenträgcr hat mehr als eine Frau, und „Harem" bedeutet
nichts Anderes als die von der Männcrwohnung getrennte Wohnung der Frau
vom Hause, mit dem Zubehör von Dienerinnen und Sclavinnen, welche nach
orientalischer Sitte zum Haushalt der Frauen in ebenso großer Zahl gehören,
wie Diener und Sclaven zum Haushall des Herrn.

Auf die gesellschaftliche Stellung der Türkinnen sowie auf die Symptome
der Regeneration im Volke kommen wir ausführlicher zurück.
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